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Bettina Weber

Der älteste Präsident, den die
USA je hatten, bringt den mo-
dernsten Vize mit, den die USA
je hatten: weiblich, nicht weiss,
mit indisch-jamaikanischen
Wurzeln. Was wiederum heisst:
Zum ersten Mal überhaupt be-
kommt das Land einemännliche
Second Lady.Also einen «Second
Gentleman».

Douglas Emhoff heisst er, der
Gatte der neuenVizepräsidentin,
56 Jahre alt, exakt siebenTage äl-
ter als seine Frau, New Yorker,
erfolgreicherAnwalt, geschieden,
Vater einer Tochter und eines
Sohnes und seit 2015 mit Kama-
la Harris verheiratet.

Kennen gelernt haben sich die
beiden 2013 an einemBlindDate;
da war sie noch Generalstaats-
anwältin von Kalifornien und er
Anwalt in LosAngeles. Erwarhin
und weg und schrieb ihr am
nächsten Tag geradeheraus, er
sei zu alt für Spiele – ermöge sie
wirklich und würde gerne her-
ausfinden, ob das nicht hinhau-
en würde mit ihnen beiden. Das
alles weiss man deshalb so ge-
nau, weil Kamala Harris die-

se zarten Bande in ihren 2019 er-
schienenen Memoiren «The
TruthsWeHold» detailliert fest-
gehalten hat. Das Paar verlobte
sich 2014. Heiratete 2015. Und
scheint mit einer Leichtigkeit
eine bis heute immerwiedervon
allerhand Psychologen aufge-
stellte Behauptung in Abrede zu
stellen: dass in einer Beziehung
kein Platz für dieAmbitionenvon
zweien sei, sondern eine Person

zurückstecken müsse. Und dass
dies nun mal eher die Frau sei,
da Männer naturgemäss mehr
Mühe damit hätten, die zweite
Geige spielen zu müssen. Doug-
las Emhoff scheint damit nicht
nur keine Mühe zu haben. Er
scheint seine Rolle geradezu zu
geniessen. Er ist, damacht er kei-
nen Hehl draus, der grösste Fan
seiner Frau. Emhoff, fleissiger
Twitterer mit über einer halben

Million Followern, postete Bilder
von seiner strahlenden Frau,wie
sie am Flughafen in der Buch-
handlung ihr eigenes Buch ent-
deckt.Machte ein Selfie vor dem
Fernseher, in dem sie gerade als
Kandidatin auftritt.Als sie imAu-
gust verkündete, als Vize ge-
meinsammit Joe Biden anzutre-
ten, verkündete er nichts weni-
ger als «America, let’s do this».
Und nahm sich von seiner Kanz-

lei eine Auszeit, um seine Frau
nach Kräften unterstützen zu
können. Immer schaffte er da-
bei das Kunststück, dass das al-
les nie anbiederndwirkte. Nicht
einmal dann, als er mit seinen
unvergesslichen «dad moves» –
ungelenke Tanzversuche von
Vätern, für die sich ihre Kinder
schämen – undmit seinem «dad
bod» – einemMännerkörper, der
etwas ausser Form geraten ist –
ausgelassen an der Pride in San
Franciscomitwackelte.DerMann
hatWitz. Selbstironie.Und ja: ein
grosses Selbstbewusstsein.

Nicht nur «Gatte von»
So knuffig und sympathisch
Douglas Emhoff in gewissenMo-
menten wirkt – er ist ein über-
aus erfolgreicher Anwalt, der
mitunter nicht ganz unproble-
matischeMandanten vertrat,wie
etwa Chemie- oder Waffenfir-
men.Und seine Kanzlei lobbyiert
inWashington.Obschon sich da-
raus Interessenkonfliktemit der
Funktion seiner Frau ergeben
könnten, hat Emhoffwohl kaum
vor, seinen Beruf an den Nagel
zu hängen und hauptberuflich
«Gatte von» zu sein und fortan

rote Bänder durchzuschneiden,
wie das im umgekehrten Fall als
selbstverständlich erachtetwür-
de.Marilyn Quayle, die Frau von
George H. W. Bushs Vize Dan
Quayle, war die einzige Second
Lady, die in Erwägung gezogen
hatte, weiterhin – ebenfalls als
Anwältin – berufstätig zu blei-
ben. Es klappte nicht. Für die
Karriere ihres Mann alles aufge-
geben zu haben, habe sie un-
glücklich gemacht, zitierte die
«Washington Post» eine Freun-
din Quayles.

Womöglich ahnte Marilyn
Quayle damals in denNeunziger-
jahren,wasKamalaHarris genau-
so glasklar erkannt hat wie Neu-
seelands Ministerpräsidentin Ja-
cinda Ardern, die ihre Tochter
sechs Wochen nach der Geburt
derObhut ihresMannes überlas-
senhatte,umsichwiederdemRe-
gieren widmen zu können: wie
recht Sheryl Sandberg,ChiefOpe-
rating Officervon Facebook, hat-
te, als sie 2013 in ihrem interna-
tional beachtetenRatgeber«Lean
In» für junge Frauen unmissver-
ständlich festhielt: «Diewichtigs-
te Entscheidung Ihrer Karriere
wird sein,wen Sie heiraten.»

Ihr grösster Fan heisst Doug
Erster Second Gentleman Kamala Harris ist die erste Frau im Vizepräsidium der USA.
Ihren Ehemann hat sie bei einem Blind Date kennen gelernt. Wer ist Douglas Emhoff?

Dreamteam Kamala Harris und Douglas Emhoff. Foto: Keystone

Obwohl Harris’
Ehemann knuffig
und sympathisch
wirkt, ist er ein
sehr erfolgreicher
Anwaltmit nicht
unproblematischen
Mandaten.
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Besuch bei den Grosseltern,
Einkauf in der Migros, Tippen
im Homeoffice – auf Schritt
und Tritt begleitet das Bundes­
amt für Gesundheit (BAG) die
Schweizer Bevölkerung mit
Ratschlägen für alle Lebens­
lagen. Der jüngste: Vor einem
One-Night-Stand hätten die
Sexualpartner zu duschen.

Das Amt scheint zum
Schluss gekommen zu sein,
das Bedürfnis nach seiner
schützenden Hand verbreite
sich seit März noch rasanter als
das Coronavirus.

Anlass der Empfehlungen
für die spontanen Treffen
zum Geschlechtsverkehr war
eine Anfrage von Nau.ch.
Die Internetplattform hatte
sich danach erkundigt, weil
Länder wie Grossbritannien
oder Belgien Schäferstündchen
wegen der Corona-Pandemie
einschränkten.

Allerdings schütze das Duschen
nicht vor Corona, präzisierte
das BAG später bei «20 Minu­
ten»: Es diene vielmehr der
allgemeinen Hygiene. Das
Ansteckungsrisiko lasse sich
bei Intimitäten kaum beseiti­
gen, warnt ein Sprecher –
und verweist auf Abstand
halten, Maske tragen, Hände
waschen, eine wenig hilfreiche
Anleitung für eine Annäherung.
Da mag man immerhin froh
sein, dass das Amt die One-
Night-Stands nicht wie die
Auslandreisen mit einer zehn­
tägigen Quarantäne belegt.

Fabian Fellmann

Duschen
mit dem
BAG

Pandemie Im Tessin gelten ab
heute verschärfte Regeln zur
Eindämmung des Coronavirus.
Versammlungen von mehr als
fünf Personen im öffentlichen
Raum sind verboten, ebensowie
Veranstaltungen mit mehr als
fünf Personen. Das kündigte die
Regierung gestern in Bellinzona
an. Auch alle Gruppensportakti­
vitäten sind verboten, ausser für
Kinder unter 16 Jahren. Von der
neuenVerschärfung ausgenom­
men sind religiöse Anlässe wie
Begräbnisse oder Hochzeiten.

Gestern sind ausserdem An­
gehörige der Sanitätskompanien
1 und 2 inMoudonVD zum zwei­
ten Militäreinsatz im Rahmen
der Corona-Krise eingerückt. Sie
werden in den nächsten Tagen
in den Spitälern eingesetzt. (sda)

Tessin verschärft
erneut die
Corona-Regeln

Claudia Blumer

Jeder Kita-Platz schafft ein zu­
sätzliches Erwerbspensum von
46 Prozent. Zu diesem Schluss
gelangte vor einigen Wochen
eine Studie der Jacobs Founda­
tion. Ein Plus von schweizweit
21’000 Kita-Plätzen würde das
Bruttoinlandprodukt demnach
längerfristig um 3,3 Milliarden
Franken steigern – bei Kosten
von jährlich 794Millionen Fran­
ken. Auch die Arbeitgeber sehen
dieses Potenzial – sie haben so­
gar die Initiative ergriffen, um
das Angebot und die Qualität in
derKinderbetreuung zu erhöhen.

«Arbeitende Mütter sollen
ihre Pensen erhöhen», sagte Va­
lentinVogt, Präsident desArbeit­
geberverbands, schon vor zwei
Jahren in dieser Zeitung. 60 Pro­
zent sind für ihn die unterste
Grenze, bei Kaderjobs sollen es
80 Prozent sein.

Allerdings sind manche Kin­
derkrippen wegen mangelnder
Qualität zuletzt in Verruf gera­
ten. Es fehlen finanzielle Res­
sourcen und genügend qualifi­
ziertes Personal, wie eine Re­
cherche dieser Zeitung gezeigt
hat. Inzwischen hat sich jedoch
eine breite Allianz unter dem
Titel «Vereinbarkeit Familie und
Beruf» formiert, die die Qualität
der Krippen verbessern will.
Schirmherrin ist Justizministe­
rin Karin Keller-Sutter, geleitet
wird sie von Arbeitgeberchef
Valentin Vogt.Weiter dabei sind
nationale und kantonale Parla­
mentarier, diverseVerbände, die
kantonalen Erziehungsdirekto­
ren sowie die Sozialdirektoren.

Verantwortung der Firmen
Ziel der Allianz ist es, schweiz­
weit einheitliche Qualitätsstan­
dards zu erarbeiten.Das ist nicht
ganz einfach, da die ausserfami­
liäre Kinderbetreuung wie auch
die Bildung in der Hoheit der
Kantone und Gemeinden liegt.
Der Bund hat wenig zu sagen,
weshalb Vorstösse im eidgenös­
sischen Parlament keine baldige
Lösung versprechen. Die Allianz
«Vereinbarkeit Familie und
Beruf» versucht es deshalb mit
interkantonalen Empfehlungen
oder einem Konkordat. Im kom­
menden Jahr soll ein Vorschlag
präsentiert werden.

Uneinigkeit herrscht inner­
halb der Allianz allerdings bei
der Finanzierung. Der Verband
Kibesuisse (Kinderbetreuung

Schweiz) hat den finanziellen
Bedarf für qualitativ bessere
Kindertagesstätten ausgerech­
net: Rund eineMilliarde Franken
bräuchte es allein in derDeutsch­
schweiz. Kantone und die Linke
sind tendenziell der Ansicht, die
Arbeitgebermüssten sich an den
Kita-Kosten direkt beteiligen, da
sie ein eminentes Interesse an
einem guten Angebot und einen
direkten Nutzen daraus haben.
«Sie tragen eine Verantwortung
bei diesem Thema», sagt Gaby
Szöllösy, Generalsekretärin der
Sozialdirektorenkonferenz.

ValentinVogt hingegen ist der
Ansicht, dass der Staat für das

Kita-Angebot zuständig sei.
«Letztendlich ist das eine Infra­
strukturaufgabe», sagt er. «Es
käme auch niemand auf die Idee,
dass dieArbeitgeber selbst Schu­
len gründenmüssten. Sie finan­
zieren die Infrastruktur bereits
via Steuernmit – und dies umso
mehr, je höher die Erwerbsquo­
te ist.»

In Westschweizer Kantonen
beteiligen sich die Arbeitgeber
heute schon an den Kinderbe­
treuungskosten.Vorreiter ist der
Kanton Waadt, der vor einigen
Jahren dieUnternehmenssteuern
senkte und imGegenzug Firmen
bei derKita-Finanzierung einge­
bunden hat. Mittlerweile haben
auch Freiburg, Neuenburg und
Genf solche Modelle.

ChristophAmstad,Obwaldner
Regierungsrat undVizepräsident
der Sozialdirektorenkonferenz
hofft, dass sich dieses Modell
auch in der Deutschschweiz
durchsetzt. «Die Arbeitgeber
haben ein grosses Interesse am
Ausbau und an derVerbesserung

der Kinderbetreuung», sagt der
CVP-Politiker. Je nachVerfügbar­
keit von Fachkräften werde die
Bereitschaft derWirtschaftsver­
bände an einer solchen Zusam­
menarbeit steigen. «Heute haben
viel mehr Frauen einen akade­
mischen Abschluss als noch vor
20 Jahren. Es wäre doch schade,
dieses Potenzial nicht zu nut­
zen», sagt Amstad. In der West­
schweiz sei diese Erkenntnis
schon vorhanden, «die Roman­
die ist hier weiter als wir».

Der Staat soll es richten
Arbeitgeberpräsident Vogt hat
nichts dagegen, solange die
Übereinkunft freiwillig und auf
kantonaler Ebene entsteht. Eine
schweizweite Lösungmache kei­
nen Sinn. Kibesuisse sieht eswie
die Arbeitgeber: Kinderbetreu­
ung ist Staatsaufgabe. «Das
Sicherstellen qualitativ guter fa­
milienergänzender Bildung und
Betreuung ist eine Infrastruktur­
aufgabe», sagt Estelle Thomet,
Leiterin Regionen bei Kibesuisse.

Heute sind die finanziellen Res­
sourcen in vielen Einrichtungen
zu knapp, um genügend qualifi­
ziertes Personal einzustellen,
damit eine Betreuerin oder ein
Betreuer nicht zu viele Kinder
gleichzeitig betreuen muss.
Dieser sogenannte Betreuungs­
schlüssel (Verhältnis Betreuer -
Kinder) ist ein zentrales Quali­
tätskriterium.

Die knappen Budgets derKin­
dertagesstätten werden haupt­
sächlich durch Elternbeiträge
bestritten, die in der Schweiz
auch kaufkraftbereinigt deutlich
höher sind als in anderen Län­
dern. Bei denTarifen gibt es also
kaum Spielraum – nicht nach
oben,weil sonst die Erwerbsbe­
teiligung der Mütter weiter er­
schwert würde, und nicht nach
unten, weil die Kinderkrippen
sonst gar nichtmehr funktionie­
ren könnten.

Somit bleibt abzuwarten, ob
die Qualitätsoffensive am Ende
nicht scheitert,weil niemand da­
für bezahlen kann oder will.

Kantone und Firmenwollen gute
Krippen – aber nicht dafür bezahlen
Kosten für Betreuung Regierungsräte und Arbeitgeber planen, die Qualität in Kindertagesstätten schweizweit
zu erhöhen. Dafür bräuchte es aber über eine Milliarde Franken – für die niemand aufkommen will.

In derWestschweiz
beteiligen sich
die Arbeitgeber an
den Kosten für die
Kinderbetreuung.

Wer soll für die Qualität in Kitas bezahlen? Wirtschaft und Politik schieben sich die Verantwortung gegenseitig zu. Foto: Keystone

Schweizer KMU und soziale
Sicherheit gefährden?
Die GSoA-Initiative ist ein Angriff auf unsere KMU und
die Unabhängigkeit der Nationalbank.

Zudem schadet das Finanzierungsverbot der AHV und
den Pensionskassen. Zulasten unserer Renten!

www.GSoA-nein.ch
Sie sagen NEIN

Bundesrat, National- und Ständerat

CVP, FDP, SVP und GLP-Fraktion

economiesuisse, Arbeitgeberverband,
Pensionskassenverband, Swissmem,
Swissmechanics, Versicherungsverband,
SwissBanking

Verband für Seniorenfragen
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